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Mrs Haus.
Tilgen der Fettflecken. Man gießt etwas Terpentinöl auf

die Flecken, wodurch das Fett sich sofort auf die Oberfläche zieht,
schabt es dann mit einem Messer ab und wascht die Stelle mit
Wasser nach; bei alten Fettflecken ist das Verfahren mehrmals zu
wiederholen.

Sind die Fettflecken in hartem Holz, dann bestreiche man sie

Abends vorher dick mit Oelseife und streue Sand darüber; am
folgenden Morgen fege man die Stellen mit heißem Wasser;
weichen die Flecken nicht, so wiederholt man.

Uin lvanzen zu vertilgen schütte man Petroleum in jede

Ritze, wo man solche vermutet. Von dem Petrol-Geruche Vertrieben,
werden sie hinauskommen und sind dann leicht zu vertilgen. Nachher

wasche man die betreffenden Möbel mit Seifenlauge und nachdem

sie getrocknet sind, bestreiche man jede Fuge abermals mit
Petroleum.

Das Reinigen von Zementfnflböden wird mit verdünnter
Salzsäure (1 Teil Salzsäure auf 2V Teil Wasser) vorgenommen.
Weichen die Flecken nicht der ersten Anwendung, so wird dieselbe

wiederholt.
Riattgeworden« Gelge»nälde erhalten auf folgende Art

wiederum Glanz und Klarheit: man legt das Oelgemälde in ein

flaches Kissen, in der Größe des Bildes und bedeckt dieses mit einem
von Weingeist getränktem Wolltuche. Die bei der Verdünstung
entstehenden Weingeistdämpfe verbreiten sich mit dem Firnis, wodurch
dieses nach kurzer Zeit wieder frisch und klar wird und das Bild
aussieht wie neu gefirnist.

Völlig wasserdichtes Schnhwerk erhält man durch
nachstehende Behandlung desselben. 40 Gewichtsteile Schweinefett und
40 Gewichtsteile Baumöl werden auf der Platte eines eisernen
Herdes sehr stark erhitzt. Dieser Masse gibt man unter beständigem
sorgfältigem Rühren 10 Gewichtsteile ganz feingeschnittenen Kautschuk

bei und erhält sie in gleicher Temperatur, bis sich der Kautschuk

völlig gelöst hat. Dann setzt man sie bei Seite und läßt sie

kalt werden. Mit dieser Masse werden, nachdem sie vorher wieder
etwas erwärmt worden ist, mit Hilfe eines Pinsels mindestens zwei
Mal die Sohlen und die Vertiefungen des Schuhwerkes gestrichen.
Auch das Oberleder kann damit behandelt werden, doch muß der

Auftrag ganz sorgfältig verrieben werden. So behandeltes Schuhwerk

hält sich mehrere Wochen hindurch völlig wasserdicht.

Weisze Aiarsnorplatten erhalten ihre zarte Farbe wieder,
wenn sie mit einer ausgepreßten Zitrone abgerieben werden.

Garten.
Rosenblüten, welche auf dem Stocke am Verwelken sind,

sollten abgeschnitten werden, da hierdurch ein großer Teil von
Kraft den Pflanzen erhalten bleibt. Ueberhaupt sollte man den

Topfpflanzen nicht erlauben, daß sie Samen ansetzen, aus dem oben

angeführten Grunde.

Oeffentlicher Sprechsaal»
Iragen:

Frage 83. Könnte mir eine Mitabonnentin nähere Auskunft
geben über das Töchterinstitut „Sainte Croix" Bulle, Kt. Freibg.

Wie viele Töchtern werden in demselben aufgenommen? Sind
dieselben in dortigem Pensionat in jeder Beziehung vorteilhaft
aufgehoben? Für gütige Auskunft zum Boraus innigsten Dank. H.

Frage 8b. Wie sind aus Parquetbüden Flecken zu entfernen,
die von einem auf feuchten Boden gestellten Schirmgestell herrühren?
Das Aufwaschen mit Soda und Seifenwasser, Betupfen mit Salmiakgeist

und Reiben mit Stahlspänen blieb ohne Erfolg. L. K.

Antworte« :

Änf Frage 8s. Die Kurorte St. Antoni bei Oberegg, Pension
Waldeck bei Unterturgen möchten Ihnen vielleicht entsprechen; auch

empfiehlt sich Frau Lehrer Engi Wolfhalden. Einen Ort wohltätiger
Ruhe bei guter Pflege und mäßigem Preis ist auch Dußnang
(Thurgau).

Sus Frage 82. Seidene maschinengestrickte Socken werden
Sie in jedem größeren Tricotage-Geschäft erhalten und wohl auch
das Material. Fragen Sie einmal bei A. Erdin in Aarau oder
Bachmann Scotti in Zürich. A. W,

Snf Frage 82. Strickseide ist zu beziehen bei I. Brandeis,
Baden (Aargau).

Ans Frage 83. Im Grunde haben Sie recht: erst die Braut
und dann die Mitgift. Es scheint aber hier hüben und drüben nicht
jene Zuneigung zu herrschen, die allein den Bund fürs Leben schließen
sollte. Sie haben zu dem jungen Manne nicht jenes unbedingte
Vertrauen und jene Liebe, die alles erträgt und alles entschuldigt.
Er scheint dessen auch nicht würdig zu sein. Entschieden hätte er
Sie ins Vertrauen ziehen sollen bei den Unterhandlungen mit
Ihrem Vater. ^5. K.

Snf Frage 84. Den Utensilien von Weck und Schildknecht-
Tobler sind stets Gebrauchsanweisungen mitgegeben, nach denen Sie
leicht die Art und Weise ersehen, wie man Fleisch sterilisiert. A. W.

Literarisches.
Seinen alten Ruf und Ruhin bewahren ist heutzutage

in der Zeit der fast maßlosen Konkurrenz nicht so einfach, muß doch
ein Unternehmen stetig vorwärts schreiten, soll ihm nicht der
Vorwurf der Rückständigkeit gemacht werden. Dieses ist von jeher das

Prinzip von ,,Klte und Neue Welt" gewesen, wie das vorliegende,
soeben erschienene 22. Heft genannter Zeitschrift wieder zur Genüge
beweist. M. Herbert bietet uns den Schluß ihrer Novelle, ein

stimmungsvolles Bild voll Geistes- und Gemütsleben. In „Rauhreif"

nimmt die Handlung eine nicht geahnte Wendung, es tritt die

Krisis ein, hoffen wir, daß sie gut vorüber geht. Mit einem
Anstrich von Humor erzählt uns I. Grüninger „Skizzen aus dem

Schülerleben", die ein gutes Beobachterauge verraten. Geographistb,
wie ethnographisch und kulturhistorisch interessant ist die Studie über
Knechtsteden, für den Literaturfreund findet sich die Fortsetzung über

„Schiller" vor, die auch sicher in Fachkreisen Aufsehen machen und
die verdiente Anerkennung finden wird.

Redaktion: Frau A. Winistör fer, Sarmenstorf (Aargau.)
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Wer an Appetitlosigkeit, Blntarwut, Nervenschwäche
und deren Folgezuständen (Mattigkeit, Schwindelanfälle) leidet,
nehme den kräftigenden „St. Urs-Wein". Erhältlich in Apotheken
à Fr. 3. 50 die Flasche oder direkt Von der „St. Urs-Apotheke, Solo-
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Ms steuert in sternheller Nacht

,à Tin Schiffer hinaus in öas Meers
Wie schimmern die Mächen in güldener Bracht
And glänzen die Flächen umher.

Fahr' Wohl, mein Schiffer, fahr' Wohl!
Wohl leuchten öie Lichter der Nacht —
Doch Meer ist so lies, so hohl —
Mein Schiffer, fahr' sorglich und sacht!

là LürAi.

Eine Aulturmission der Frau.
——

„Frauenzeitung" hat auch der Abstinenzbewegung, als

àM einer vollberechtigten stets ihre Aufmerksamkeit geschenkt.
Wie sollte die Frau nicht Hand bieten, bilden doch die unseligen
Folgen des Alkohols das schwere Lebenskreuz für so manche,
entfremden ihr den Gatten, erschweren die Erziehung, zerrütten
das Familienglück, oder — wir dürfen auch dies nicht
unerwähnt lassen — entstellen in der dem Alkoholgenuß Verfallenen
die Anmut und Hoheit der Weiblichkeit zum Zerrbilde. Es
wird daher die Frau angesichts all des durch den Alkohol
heraufbeschworenen Elendes in planmäßiger Erziehung der Kinder das
Beste in der Alkoholfrage zu leisten und den Feind schon an
der Türe abzuweisen suchen. Die besten Apostel der Abstinenzbewegung

sind jene Mütter, die den Kindern jeglichen Alkoholgenuß

entschieden verwehren. Aber dabei dürfen sie es nicht
bewenden lassen: es muß vor allem das Kind zu einer wahren
Freiheit des Geistes erzogen werden, die über alle Gelüste
gebietet ; darum stehe vor allem Gewöhnung zur Selbstbeherrschung
auf dem Erziehungsprogramm.

Von diesen und weiter« wichtigen Gesichtspunkten aus
wurde die Abstinenzfrage in der „Frauenzeitung" schon

mehrmals gestreift oder eingehend beleuchtet. Wir
verweisen z. B. auf das treffliche Wort Bischof Eggers „Familie
und Alkohol" (Februar- und März-Nummern 1903). Auch

heute lassen wir gern einen Freund der Abstinenzbewegung sprechen,
der den Kampf gegen den Alkohol dem organisierten
Arbeitsprogramm der katholischen Frau, über das bereits die letzte
Nummer gesprochen, zuweist. Er sagt:

„Hat die moderne Abstinenzbewegung ihre Berechtigung —
und die Stimmen für die Bejahung dieser Frage mehren sich

täglich — dann kann auch die Mithilfe der Frau im Kampfe
gegen den Alkohol nicht entbehrt werden; ja ich gehe noch weiter
und sage; darum hat jede Frau die Pflicht, hier aus den Kampfplatz

zu treten.
Die Frau ist nun zwar — Ausnahmen abgerechnet —

zum Soldatenberuf weniger geeignet und ein weibliches Soldaten-
tum in der Heilsarmee ist im großen und ganzen doch eine

Geschmacksverwirrung. Die Erfolge der Heilsarmee, die jene
hauptsächlich den Frauen zu verdanken hat, sind aber unter andern,
ein Beweis für den Einfluß des weiblichen Geschlechts in jeder
Art Propaganda. Sagt doch auch der Dichter: „Der Mann
wird durch ein gutes Wort der Frau weit geführt."

» >s-

»
Welche Beweggründe hat nun die Frau, in ihrer Art am

Kampfe gegen den Alkohol sich zu beteiligen? 1. Persönliche
Beweggründe. Jede Frau wünscht sich naturgemäß ein
genügendes Auskommen, wohlerzogene Kinder, ein glückliches
Familienleben. Die drei Bedingungen sind nun durch die
herrschenden Trinksitten abhanden gekommen oder wenigstens gefährdet:
das Haushaltungsbudget ist übermäßig belastet durch die
alkoholischen Bedürfnisse des Mannes und oft leider auch der Frau,
infolge dessen mangelhafte Ernährung der Kinder, körperliche
und geistige Entartung, keine rechte Erziehung, kein Familienleben,

kein Friede. Wir übertreiben nicht, sondern haben Hunderte
solcher Familien als Beispiele vor Augen.
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2. Die Frau hat wichtige soziale Beweggründe, die

Abstinenzbewegung zu unterstützen. Jede Frau ist Bürgerin
eines Staates, einer Gemeinde, und als solche muß sie, resp,

ihr Mann die oft nicht unbeträchtlichen Steuern bezahlen. Sie
ist außerdem, wie ich voraussetze, Mitglied des Frauen-, Armen-,
Elisabethen- oder seraphischen Kindervereins, für welchen sie ihre
Beiträge bezahlt. Die öffentlichen Staats- und Gemeindesteuern

nun müssen heutzutage zu einem großen Teile für die
Unterbringung der Opfer des Alkohols in den Armen-, Kranken-,
Irren-, Zucht- oder Privathävsern aufgewendet werden, würden
also bedeutend vermindert werden, wenn es gelingen sollte, durch
eine allgemeine Abstinenzbewegung den Alkoholismus
einzudämmen. Das gleiche gilt von den Ausgaben, welche die

verschiedenen charitativen Vereine aufwenden.
3. Wenn die Frau heutzutage schon aus individuellen und

sozialen Beweggründen nicht an der Abstinenzbewegung
vorbeikommen kann, so kann sie das erst recht nicht als Christin. Wir
brauchen darüber keine Worte zu verlieren. Die Menschheit
gleicht dem unter die Räuber Gefallenen und der Priester und
Levit, welche Mitleid- und tatlos an dem Verwundeten vorübergehen,

bekommen vom Heiland kein schönes Lob.
Als die Amerikanerin, Mrs. Hunt, die bekannte tapfere

Vorkämpferin des Enthaltsamkeitsgesetzes sich am Ziele ihrer
Lebensarbeit sah, da ehrte man sie mit dem Siegeskranz. Der
lleberbringer war ein alter Neger, der mit zitternder Stimme
die Worte beifügte: „Ich könnte Ihnen zürnen, edle Frau, daß
Sie nicht früher gekommen sind. Wenn Sie das getan, so hätten
Sie mir meine Söhne gerettet."

Es ist immerhin etwas beschämend, daß die auf dem Boden
einer nicht katholischen Weltanschauung stehenden Frauen durch

ihre Tätigkeit auf diesem Gebiete die kirchlich Gesinnten so sehr
in den Schatten stellen konnten. Da wir doch wissen, daß man
wie den Baum, so auch die wahre Religion an ihren Früchten
erkennen muß.

Es ist also höchste Zeit, daß die katholischen Frauen die

Abstinenzbewegung studieren (z. B. in den ausgezeichneten
Schriften von Bischof Egger), die verschiedenen Vereine kennen

lernen und ihren Einfluß zu gunsten einer so edlen und
notwendigen Sache geltend machen.

Ein gutes Wort der Frauen, zu dem eine gute Tat
hinzukommt, möge viele Männer und Frauen, die jetzt auf
gefährlichen Wegen wandeln, nicht nur weit, sondern auch an ein

gutes Ziel führen. S.

Samenkörner.
Was Großes und Edles, Christliches und Heiliges in der

Welt vorhanden ist, fand seine erste Pflege durch die christliche
Mutter..

Die Bildung des Herzens ist für alle wichtig, aber ganz
besonders für die christliche Frau. Von ihr kann man vorzugsweise

sagen, daß sie aus dem Herzen lebt.

Ohne Sorgen und Opfer gleicht das Weib einem Schiffe
ohne Ladung. Dieses haltet die Seestürme nicht aus und jenes
wird von seinen eigenen müssigen Einbildungen und Grillen in
Versuchung geführt, und wird in den ihm nahenden Gefahren
so schwach sein, daß der Apostel es zum Voraus für verloren
gibt, noch lebend als tot ansieht.

Wie man von einem schwachen Geschlechte redet, so kann

man auch von starken Frauen reden. Von Natur aus sind alle
schwach, die Ungleichheit beginnt damit, daß die einen sich willenlos

an ihre natürlichen Schwachheiten hingeben, die andern die

Mittel finden und benützen, um das, was schwach ist an ihnen,
stark zu machen. Lisoüok lÜAKSi'i „Die âristlioìis Nuttsr"

Was soll aus diesem Ainde werden?

rgendwo im schönen Schweizerländchen liegt ein großer,
stattlicher Bauernhof. An einem langen Winterabend

sehen wir den Bauer mit seiner Familie in der heimeligen
Wohnstube. Sechs blühende Kinder sind um den großen Familientisch

versammelt. Der Abendrosenkranz ist soeben beendigt; die

schöne Sitte der Hausandachten hat sich von den Großeltern auf
die Enkel vererbt. Deutlicher als jeder andere Stand fühlt es

der Landmann, daß der Segen für seiner Hände mühevolle
Arbeit von oben kommt. Soeben ist die Hausfrau und Mutter
eingetreten und setzt sich mit einer Flickarbeit zu den Kindern;
die zwei Mädchen stricken um die Wette. Die vier Buben
vertreiben sich ihre Zeit auf verschiedene Weise. Franz, der
Zweitälteste ist in ein Buch vertieft, das ihm der Herr Lehrer
geliehen, und bemerkt nicht, wie eifrig seine zwei Brüder das
„Nünisteinspiel" betreiben, wobei der schlaue Hans fast immer
im Vorteil ist. Der älteste, Joseph mit Namen, nach Landessitte

„Sepp" gerufen, schaut dem Treiben seiner muntern
Geschwister gemütlich zu. Indessen hat der Vater dieser blühenden
Kinderschar sich's auf der langen Ofenbank bequem gewacht,
schaut wohlgefällig auf die Gruppe am großen Tische und während
der Rauch aus seiner langen Tabakspfeife in Ringeln zur Decke

steigt, werden in seinem Kopfe Zukunftspläne für den jungen
Nachwuchs wach.

Der Sepp, so legt sich's der Bauer zurecht, der wird mein
Nachfolger, übernimmt dereinst den großen Hof, heiratet eine
reiche Bauerntochter, und wird ein gemachter Mann. Der zweite,
der Franz, der taugt nicht zum Landmann. Zarter gebaut
als seine Brüder, verrichtet er die ihm aufgetragenen Arbeiten;
aber so bald wie möglich macht er sich hinter ein Buch. Ihm
ist der alte Dorflehrer gewogen; denn der Franz ist sein
fleißigster Schüler. Auch beim Herrn Pfarrer ist er gut
angeschrieben und ist dessen frommer Ministrant. Nun, denkt der
Vater, der mag studieren, Kaplan oder Pfarrer werden; es

kostet zwar viel Geld; aber während den langen Ferien kann
er kollektieren; für diesen Zweck sind die Leute meistens
freigebig. Auch ist's eine Ehre, in der Familie einen Geistlichen
zu haben und, spinnt er seine Gedanken weiter, kann ich
vielleicht meine alten Tage in einem friedlichen Pfarrhaus
beschließen, was noch angenehmer ist als im Hinterstübchen dieses
Hauses.

Der Michel, der immer zufrieden ist, fleißig arbeitet in
Scheune und Feld, der bleibt auf dem Hof, hilft seinem ältesten
Bruder und wird so ein alter „Götti" oder Erbonkel. Der
Hans ist ein Schlaumeier, ein geriebener Kopf. Geht er mit
einem Bruder oder Kameraden einen Tauschhandel ein, so ist
der Hans gewiß im Vorteil. Der soll Kaufmann werden.

Berta mit dem dunkeln Kraushaar, ein hübsches, munteres
Ding, das sich zu drehen weiß, — nun, für die bleibt, wenn
die Zeit gekommen, — der Freier gewiß nicht aus. Die stille
blonde Marie, welche gern betet und fleißig arbeitet, mag dann
zum „geistlichen Bruder" Franz ziehen oder am Ende ins
Kloster gehen. So kalkuliert der Bauer, schmunzelt vergnügt
ob seiner weisen Ordnung der Dinge und nickt alsgemach ein.

Und die Mutter? Sie ist eine fleißige und fromme Frau.
Während sie mit flinker Hand ordnet und arbeitet, wandern
ihre Gedanken in die ferne Zukunft ihrer lieben Kinder. Daß
Franz ein Geistlicher wird und Marie eine Klosterfrau, das steht
bei ihr schon lange fest. Aber nicht nur diese zwei, nein, auch
die andern möchte sie im geistlichen Stande wissen. Mutter
von ein halb Dutzend Missionären und Klosterfräulein zu sein,
das wäre ihre Wonne; dahin zielen die meisten ihrer Gebete.

Ihre Wünsche stimmen also nicht immer mit denen des Vaters
überein.

Wer hat nun recht, der Bauer oder seine Frau? Sie haben
alle beide recht und unrecht, sag ich dir. Was soll denn aus
meinem Kinde werden Dein Kind soll ein guter Erdenbürger

und dadurch ein Himmelserbe werden.



ist die Doppelaufgabe eines jeden Menschen. Dazu soll das

Kind erzogen werden. Der Bauer, von dem ich dir oben

erzählt, hatte nur das irdische Leben im Auge und daran tat er
nicht gut. Der Himmel ist das Ziel, der Beruf und
Stand der Weg dazu.

Ob der Mensch als Tag^öhner oder Handwerker, als
Gelehrter oder Geistlicher dieses Ziel erreiche, das tut wenig zur
Sache. Aber wie soll das Kind dieses Ziel erreichen? hör ich

dich fragen. Jedes Kind hat feine ihm eigentümlichen Anlagen
und Neigungen; diese treten oft schon früh hervor, wie wir bei
den Kindern des Bauern beobachtet haben. Die Anlagen sollen
also studiert und bei der Berufswahl in Betracht gezogen werden.

Jeder Mensch ist von Gott für einen Beruf und Stand bestimmt
und von der richtigen Wahl desselben hängt gewöhnlich das

zeitliche und ewige Heil des Menschen ab. Nicht einen

Beruf, der dir, Vater oder Mutter gefällt, soll das Kind
wählen, sondern denjenigen, in dem Gott es haben will. Seine
Absichten aber hat der Schöpfer durch Mitteilung der Talente
und Neigungen kund getan. Das eifrige Studium derselben
bildet eine schöne Aufgabe der Eltern und Erzieher. Geht mit

Die schönste Perle.
Ein reiches, vornehmes Fräulein bildete sich auf seine hohe

Abkunft nicht wenig ein. Reicher Kleiderputz beschäftigte sein

ganzes Sinnen und Trachten. Dazu verfiel es in eine

unersättliche Gier nach kostbaren und ausgesuchten Perlen, um damit,
wie es glaubte, seiner Anmut noch größern Reiz zu verleihen.
Manch banger, sorgenvoller Blick fiel vom Auge der alten,
treuen Erzieherin auf das leichtfertige Kind. Aber umsonst!

Eines Tages durchschritten beide lustwandelnd den weiten
Park. „Maria," so begann die Lehrerin, „Du rühmst Dich
vieler Perlen und Juwelen, und doch kenne ich eine, welche
alle andern an Zauberglanz und himmlischer Macht weit
übertrifft." „Und wo mag wohl diese Perle zu finden sein?"
entgegnen neugierig die Angeredete. „Wir sind nicht fern von
ihr," war die kurze und bestimmte Antwort.

Nach wenigen Augenblicken kamen die zwei lustwandelnden
Frauen an einen Bach, dessen klare Wellen milde plätschernd
sich dem Gespräch der beiden anzuschmiegen schienen.

fi Abt SotmnblM.

diesem Studium das Gebet um eine gute Berufs- und
Standeswahl Hand in Hand, dann braucht der Mutter nicht bange

zu sein um ihre Kinder. Sie werden den richtigen Weg
zum schönen Ziele nicht verfehlen. L,

in Sternlein fiel.
ê ^

Pftn Zternlein fiel hernieder
Vom nächt'gen Himmelszelt;

Vielleicht ist mit dem Kiernlem
Zerfallen eine Welt.

Weißt du, warum es wandert,
Wie lange es fällt im Raum?
Bas ist ein eitel Fragen,
Ich selbst ersaß' es kaum.

Die Tiebe ist ein Zternlein,
Bas dir dein Herz erhellt:
Ich weiß, mit seinem Fallen
Geht unter eine Welk.

V. ?M.

vr. Thomas Aoßard.
V

„Hier in des Baches Tiefe findet sich wohl das verheißene
Kleinod? Doch ich, wie könnte ich es mir verschaffen? sprach

Maria mit etwas erregter Stimme.
„Nein, Fräulein, nicht hier unter des Wassers hellen

Fluten findest Du, wornach Dein Sehnen geht!
Und wieder schritten die zwei fürbaß, dem Ufer des Baches

entlang und siehe, da bemerkten sie ein Kind, sorglos spielend
inmitten seiner Blumenwelt. Nun, Maria, erblickst Du jene
Kleine? Diese nennt zu eigen die Perle, die Du suchst.

Maria rief das Kind und liebkosend bat sie, die
kostbare Perle ihr zu zeigen. Doch das Kindlein, wie verwundert
stand es da! Schon manches Tautröpflein hatte es wohl mit
seinen zarten Fingerchen von dem grünen Rasen gestreift; aber

Perlen, — Perlen, — das wußte es nicht.
Betroffen fällt der Blick Marias auf die Begleiterin. Diese

spricht: „Das Kind besitzt die Perlen'" —
Und wieder verlangt das Fräulein Perlen, doch ernst und

stolz ist seine Geberde.

Das Kindlein fängt an, sich zu fürchten und bittend blickt
es mit seinen unschuldsvollen Augen zu dem Fräulein auf.

Doch dieses spricht: „Ich kann das Kind nicht zwingen,
mir die Perle herzugeben; denn dieser Kinderblick hat wie der

Blitz mich in das Herz getroffen."

„Also, verstehst Du jetzt, was dieses Kind schützt?" sprach

die Erzieherin mit bewegter Stimme. — „Es sind die Perlen,
deren Zauberglanz Dich hat besiegt! Denn die Unschuld der
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Kinderseele verleiht dem Auge einen himmlischen Glanz und
eine überwindende Gewalt."

Maria verstand ihre mütterliche Begleiterin und gelobte,
in Zukunft mit ihren Sitten einfach zu sein. Sie hielt Wort.
Nicht der Besitz reicher Perlen war von jetzt an ihr Ruhm,
wohl aber eine Mutter aller verlassenen Kinder und eine

Beschützerin der Unschuld zu sein ihre viel größere Ehre.
Und als sie hochbetagt starb, da weinte manches Kinderauge

ihr dankbare Tränen nach. Sie aber konnte froh in jenes
Land wandern, wo der Blick der Unschuld sich verwandelt in
den Blick der strahlenden Seligkeit, und wo kein irdischer Hauch
die Perle des Auges trübt.

Darum, Mütter, schützet die Unschuld Eurer Kinder! —
Haltet fern von ihnen Eitelkeit und Gefallsucht! U.

Soziale Ungleichheit.
Peter, der Schuhmacher, sieht bei großer Kälte einen alten

Kapuziner barfuß (in Italien üblich) an seiner Werkstatt vorbeigehen.

Kurz darauf führen
zwei prächtige Rosse den

Bischof im nobelsten Wagen
vorbei.

„Das ist mir eine

Religion, das," murrte
Meister Hämmerte, „der
eine barfuß, der andere in
nobelster Karosse. Das
verstehe ich nicht. Du
Franz, du laufst ja immer
zur Kirche, erklär mir
das."

„Hör Peter, du kennst
weder den Kapuziner noch
den Bischof, sonst würdest
du nicht so reden, ich aber
kenne beide; dieser Kapuziner

stammt aus der
reichsten Familie von
Florenz; sein ganzes großes
Vermögen hat er den kranken

Arbeitern vermacht, er
ist Gründer des Arbeiterspitals;

jetzt will er als
Kapuziner den armen
Heiland nachahmen und allen armen und geplagten Leuten zeigen,
daß irdischer Reichtum gar nichts, gottgefällige Armut aber das
Anrecht auf ewigen Reichtum ist.

Der Bischof aber ist der Sohn eines armen Schuhmachers;
sein Pfarrer hat ihn studieren lassen; jetzt geht der Millionär
barfuß, um die Armut Christi nachzuahmen, der arme Schusterssohn

aber fährt in der Karosse, um das Königtum Jesu Christi
auszudrücken."

„Jäso?" antwortete Peter und war zufrieden.

Aommet zum Gssen.

or Jahren sah ich in einer illustrierten Zeitschrift ein
Genrebildchen, das mich ungemein ansprach: In einem

onnenüberstrahlten Aehrenfeld arbeitete eine Bauernfamilie.
Vom Dorfe herauf klang die Mittagsglocke. Die Leute arbeiten
weiter; nur der Jüngste, ein munterer Knabe, blickt gegen den

Waldrand. Wir ahnen den Grund; denn eben erscheint ein

s

Jauernhans ans der Alb bei Lergiswil mit Mick auf den Fopper.

starkes Bauernmädchen in der netten einfachen Landtracht mit
einem großen weidengeflochtenen Korbe. Nun ertönt der Ruf:
„Kommet zum Essen!"

Auch der fleißigste Arbeiter hört die Aufforderung nicht

ungern. Bald sitzen sie alle droben am Feldrain im breiten
Schatten des alten Nußbaumes. Was der große Korb wohl
Gutes enthält? Wir wissen es nicht; aber ich wette doch hundert
gegen eins: es gibt heut grüne Bohnen mit Speck und dazu
ein Glas leichten Landwein oder Most; denn seit den Tagen
der Römer waren Speck und Bohnen ein Lieblingsgericht des

Landvolkes und der bürgerlichen Familien.
Heute ist die einfache Hausmannskost vielfach nicht mehr

„Mode". Manche Stadtdamen und sogar manche Bauersfrau
glaubt, ohne „Brätlein" gehe es nicht mehr. Die grünen
Gemüse machen ihrer Meinung nach „mehr Arbeit als sie wert
sind" ; denn sie halten dieselben für überflüssig, höchstens gut
genug, um den Magen anzufüllen.

Es ist wahr, die Gemüse an sich haben nicht so viel
nährende Bestandteile, nicht so viel sog. Eiweiß wie Fleisch,
Milch und Eier. Dafür aber besitzen sie in vortrefflicher Mischung
die sog. Nährsalze: Eisen, phosphorsaure Salze, Natron usw.,

kurz, die sog. blutbildenden
und blutreinigenden
Bestandteile, die unsere

blutarme, nervöse Generation
oft auf künstlichem Wege
in Form von Medizinen dem

Körper zuführen möchte.
Einen großen Gehalt

an Nährsalzen enthalten
vor allem Salat- und
Gemüsepflanzen, die in Feld
und Wald wildwachsenden
Arten von Kresse,
Rapunzel (Nüßlisalat),
Löwenzahn, Boretsch,
Sauerampfer, Nesseln usw. Sie
sind besonders reich an
natronischen und kalkigen
Bestandteilen, die dem Aufbau

des Körpers dienen
und das Blut verbessern.
Das wußten bereits die

alten Kulturvölker durch
eine lange praktische
Erfahrung. Sie schrieben den

meisten dieser Pflanzen
eine gesundheitliche Wirkung zu.

Junge Brennesseln enthalten mehr als 2 °/o Nährsalze
und über 13 "/o Kohlehydrate; der Löwenzahn enthält fast
3 °/o Eiweiß, fast 8 "/» Kohlehydrate und 2 "/o Nährsalze.

Ein echtes Gesundheitskraut, ein wahres Heilmittel für
blutarme junge Leute, ist der Spinat (Binetsch); denn er hat
einen hohen Eisengehalt in der denkbar besten Zusammensetzung.
Daß der Spinat in frühern Zeiten ein geschätztes und beliebtes
Gemüse war, beweist unmittelbar der Umstand, daß in den alten
Volksschauspielen die „Gret Binätsch" eine fast ständige
Persönlichkeit ist. Aehnlich wie Spinat wirken Mangold und
Neuseeländer Kraut.

Ein sehr hoher Nährgehalt findet sich in Erbsen und Bohnen.
Dieselben stehen dem Fleische an Nahrungswert am nächsten.
Sie enthalten nämlich sehr viel Pflanzen-Eiweiß und Pflanzen-
käsestoff und find mit Zugabe von fettem Fleisch (Speck) eine

rationelle, vollwertige Mahlzeit. Den Hülsenfrüchten folgt der

Kohl in seinen verschiedenen Arten, die alle bedeutenden Nährwert

besitzen.

Der oft mit scheelen Augen betrachtete Salat (Kopfsalat)
ist ein sehr gutes Erfrischungsmittel. Er ist reich an Nährsalzen

und vermag die Blutbeschaffenheit wesentlich zu verbessern.
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wenn er richtig genossen wird. Zu beachten ist vor allem, daß
alle, die Blattgemüse schwer verdauen, beim Salatgenuß
vorsichtig sein müssen. Wer wenig oder schlechte Zähne hat, den

Salat also nicht gehörig kauen kann, hat wenig Nutzen vom
Salatgenuß. Vielfach werden beim Herrichten des Salates die

Blattrippen ausgeschnitten und mit den Abfällen fortgeworfen.
Das ist ein großer Fehler; denn gerade die Blattrippen sind
die Kanäle, in welchen die uns notwendigen Mineralstoffe am
reichlichsten sich vorfinden. Man schneide sie also fein entzwei
und verwende sie ebenfalls. Das Waschen geschehe sorgfältig;
aber man lasse den Salat nicht stundenlang im Wasser liegen,
damit nicht die leicht löslichen Nährsalze in dasselbe entweichen.
Bei der Zubereitung verwende man nur beste Zutaten und möglichst

wenig Gewürz. Blutarme, schwächliche Personen sollten
statt Essig Zitronensaft verwenden. Niemals aber sollte man
den scharfen Kunstessig gebrauchen, sondern selber Weinessig
herstellen.

Zu den blutbildenden Gemüsen rechnet man von alters her
auch die Karrotten (gelben Rübli). Dieselben sollten jedoch noch
jung und zart, mit Butter
gedämpft — und nicht im Wasser
ausgesotten — zu Tische kommen.

Heilwirkung wird überhaupt
vielen Wurzelgemüsen zugeschrieben.

Rettig und Meerrettig regen
die Magentätigkeit an, Selleriegemüse

gilt als Heilmittel gegen
rheumatische Schmerzen, die
lauchartigen Gewächse(Zwiebeln,Lauch,
Schnittlauch und Knoblauch)
enthalten alle ein starkes ätherisches
Oel, das auf sämtliche
Verdauungsorgane günstig einwirkt.
Ueberdies weisen Zwiebeln und
Lauch einen nicht geringen Nährwert

auf.
So bietet ein gut bestellter

Hausgarten den Sommer über
manche gute und hübsch
aussehende Erquickung. Auch an
Abwechslung fehlt es nicht, wenn
wir uns nur Mühe geben, die
Sache richtig zusammenzustellen
und gut zuzubereiten. Dann
schaffen wir uns selber und
unsern Angehörigen gesundes

Blut, „Kraft und Leben". U.

Zîorsthans am Julie des Weißeustein.

?^0d!6886 0dUK6.
Skizze von Emy Gor don.

(Nachdruck verboten.)

raurig sinnend stand sie in ihrem Boudoir, dem Plauderwinkel,

der immer nur einem kleinen Kreise von
auserwählten Freunden zugänglich gewesen war. Keine dunklen,
schweren Behänge schufen ein geheimnisvolles Halbdunkel in dem

eleganten Raum. Dem Lichte war voller Eingang gestattet,
und die blasse Wintersonne berührte hier und dort schmeichelnd
kostbare, verschiedener Herren Ländern entstammende Bizarrerien,
herrliche Bilder und Luxusmöbel, die eigens für diese Wohnstätte

geschaffen zu sein schienen.

Baronin Malten raffte sich zusammen, trat vor einen vene-
tianischen Spiegel und steckte den Trauerhut mit dem schweren
Kreppschleier fest auf die blonden Flechten. Ihr Blick war
müde und streifte gleichgültig die ebenmäßige Gestalt, welche der

Spiegel zurückwarf. Dann ging sie mechanisch auf einen kleinen
Schreibtisch zu, entnahm einem Fache einige Zeitungsausschnitte,

überflog sie mit geringschätziger Miene und stopfte sie in ein
zierliches Briestäschchen.

Sie war im Begriffe, Wohnung zu suchen — eine
einfache, billige, wie es der Umsturz ihrer Verhältnisse gebot, den
der Tod ihres Mannes gebracht hatte. Es war die alte
Geschichte gewesen, die sich immer wieder mit Varianten abspielt:
von einem flotten Offizier und Kavalier, der, nachdem sein
Vermögen durch jenen Breschen erlitten hatte, den Makkabäern in
die Hände fiel und den Abgang von der Schaubühne des Lebens
durch eine Kugel ermittelte.

Der Welt und seiner Frau hatte er als Mann von
vornehmer Gesinnung gegolten. Diese Vornehmlichkeit, die vielleicht
mehr in Aeußerlichkeiten zu Tage trat, wirkte sogar entscheidend
bei seiner Werbung um Else von Tannenheim, die eine Art
von physischem Widerwillen gegen alles Gewöhnliche empfand und
es liebte, nichts mit der großen Menge der Sterblichen gemein
zu haben. Ihre Ehe repräsentierte ein angenehmes
Nebeneinanderleben, bei dem die das
Hauptmoment bildete. Manchmal ergriff sie wohl ein unbestimmtes

Sehnen nach Verwertung
plötzlicher Gefühlsströmungen, die

oft über sie kamen. Aber sie

schämte sich deren als eines

Faktors, der in ihrem Leben
keinen Raum haben konnte. Kinder,

deren Dasein den mütterlichen

Instinkt in ihr wach
gerufen hätten, blieben ihr versagt.

Das Leben schien für Else
von Malten keine andere Aufgabe

zu bergen als die, dem

Gatten und sich selbst ein
angenehmes Milieu zu schaffen.

Einigemale war versucht worden,
die kinderlose Frau zur sozialen
Hilfsarbeit zu werben, für die

sie so viel Muße haben mußte;
doch ver Baron hinderte das.

„Du paffest in keine andere

Atmosphäre, glaube mir," hatte
er in dem nachdrücklichen Tone
gesagt, der jeden Widerspruch
bei Else ausschloß. „Sobald
du mit wirklichem Elend in
Berührung kämest, würde dir die

Stimmung gründlich verdorben
werden. Der Armeleutegeruch
ginge dir auf die Nerven. Ich
hasse die Frauen, welche à In
Tolstoi sich zu Spürhunden der

sozialen Nöten aufwerfen und sich und ihre Umgebung nicht mehr
dazu gelangen lassen, das Leben auf anständige Manier zu
genießen."

„Aber Gräfin Erichshausen hat mein Wort."
„Dann kaufe dich mit ein paar Goldfüchsen los, obwohl

ich gerade nicht übermäßigen Vorrat davon habe."

Else war erschrocken. Manches fiel ihr ein, was sie in
den letzten Monaten eigentümlich berührt hatte. Aber sie fühlte
sich zu feige, um Fragen zu stellen. Alles Geschäftliche war
ihr als einem Wesen mit verworrenen Begriffen über Soll und

Haben stets fern gehalten worden, und nun sollte sie sich mit
einem Male in Dinge einmischen, von denen ihr Mann jedenfalls

mehr als sie verstehen mußte? So drängte sie denn

gewaltsam das leise Bangen zurück, das sich ihrer immer wieder

bemächtigen wollte, und zwang ihren Gedankengang durch
interessante Lektüre in andere Bahnen.

Ihr Gatte und Beschützer hatte indes bereits angefangen,
den Kampf gegen den heranstürmenden Zusammenbruch seiner

bürgerlichen Existenz als einen verlorenen aufzugeben. Er mied



Else. Ihr Anblick quälte ihn. Er vermochte nichts zur Sicherung

ihrer Zukunft zu tun. Dreifache Qualen hätte er auf sich

genommen gegen die Aussicht, die kommenden Tage für sie nur
halbwegs harmonisch mit den vergangenen zu gestalten. Vor
einem Jahre noch wäre es möglich gewesen. Doch damals
standen seine Hoffnungen noch höher. Die Kugel, welche nun
für ihn bereit lag, sollte nur im schlimmsten, kaum denkbarsten
Falle seine „Ehre retten".

Wie rasch war dieses Jahr dahingerollt! Alles schien sich

zu seinem Ruin zu verbünden. Arme Else! Ihrer gedachte

er weit mehr als des Endes, das seiner wartete. Er wußte

genau, wie die Welt und die Kameraden über ihn urteilen
würden. Von dem Standpunkte der letzteren aus mußte seine

Handlungsweise als vollkommen korrekt gelten, nachdem die

Dinge einmal schief gingen. Er würde das Zeugnis erhalten:
„Malten ist immer ein durchaus anständiger Kerl gewesen, der
keinen mit sich hineingezogen hat." Dieses Epitaph des

Regimentes genügte ihm.
An der Existenz eines Wesens nur würde grausam

gerüttelt werden: an der einer ahnungslosen Frau, die Entbehrungen

bloß dem Namen nach kannte.
Sein Gewissen wollte nicht zur Ruhe kommen. Es machte

ihn Else gegenüber weich und beinahe zärtlich. Seine Beziehungen

zu ihr nahmen eine wärmere Färbung an. Else begann
von der Möglichkeit einer neuen Phase ihres Daseins zu träumen.
Nach Jahren des Zusammenlebens schien ihr plötzlich ein

innigerer Anschluß als derjenige einer „guten Kameradschaft" denkbar

— das Leben meinte es gut mit ihr!
Und dann kam der Umschlag
Als ihr Mann von ihr schied, vermochte er es nicht, seinen

letzten Worten eine gewisse Bedeutung zu unterlegen, die ihr
später zum Bewußtsein kommen mußte Er wagte es nicht
einmal sie anzusehen und unterdrückte gewaltsam die Bewegung,
welche ihn zu übermannen drohte. Es lag ihm ob, fest zu
bleiben. Elfe durste keine Berechtigung zu der Klage haben,
sie sei an einen Ehrlosen gekettet. Die Kette mußte rechtzeitig
gebrochen werden.

Seinen Dank für ihre Liebe quittierte er schriftlich mit
den Worten:

„Ich war nicht wert, dein Schicksal in Händen zu halten.
Indem ich ein verfehltes Leben ende, erfülle ich eine letzte Pflicht
gegen mich und dich. Wenn ich an einen Gott glaubte, würde
ich dich unter seinen Schutz stellen: doch mir ist ein Trost ver
sagt, der manchem armen Teufel über die Trennung von Weib
und Kind weghilft. Denke ohne Groll an den, der das Glück
bei dir gefunden hätte, wäre er nicht einer der vielen gewesen,
denen die Vorbedingungen zum Genüsse eines friedlichen Daseins
mangeln. Klar wie nie zuvor erkenne ich jeden Mßgriff, der
mich heute zwingt, dich allein dem Geschicke, das ich über dich

verhängte, entgegen treten zu lassen. Es ist das Härteste
von allem. Aber mir bleibt keine andere Wahl, wenn ich

deiner nicht noch unwürdiger erscheinen soll. Es wäre zwecklos,
meinen Ruin und die Ursache meines Todes bemänteln zu wollen.
Zu weiteren Ratschlägen habe ich das Recht verwirkt. Dein
gesunder Sinn wird dich in allem das Richtige treffen und

wohl einen Lebenszweck finden lassen, nachdem du den ersten

Ansturm überwunden haben wirst. Daß du ihn überwinden
mögest, ist der letzte Wunsch deines M."

Mehrere Monde waren über das Land gegangen, seitdem
sich ihr Gatte das Leben genommen hatte. Das ihre lag noch

wie eine trostlose Wüste vor ihr. Seit der unheilvollen
Katastrophe hatte eine Gefühlsströmung der andern Platz gemacht.
Zuerst ließ sie ihr ungestümer Schmerz den Toten als Märtyrer
seiner Grundsätze ansehen. Ihm maß sie keine Schuld bei;
diese lag ihrem Ermessen nach in der Anschauungsweise der

Kreise, in denen er groß geworden war. Sie malte sich aus,
wie schlecht er sich für die Stellungen qualifiziert haben würde,
die einem Exoffizier offen stehen. In ihrer Nähe hauste in
einer Mansarde ein solch Ausgestoßener, der einst in Ehren
den Waffenrock trug. Das Mädchen, das zu ehelichen er sich

zur Pflicht machte, war von dem Obersten des Regimentes nicht
als Oifiziersgattin „approbiert" worden. Nun fristete er als
Versicherungsagent mühsam das Leben. Die Frau, der er alles
geopfert hatte, wollte nicht hinter ihm zurückstehen und sorgte
als Vermieterin für das leibliche Wohl einiger Gymnasiasten.
Des Eintritts in rigoröse Osfizierskreise war sie durch die

Abkunft der Mutter verlustig gegangen. Sie erachtete es nun als
gleichgültig, ob sie noch etwas leichter in der Wage sozialer
Gleichberechtigung befunden wurde oder nicht. Erblickte der

Mann von weitem einen ehemaligen Kameraden, so beschrieb

er einen weiten Bogen oder ging mit einer trotzig abweisenden
Miene vorüber, die jedes Erkennungszeichen ausschloß.

Schaudernd wandte sich Else von dem traurigen Bilde weg.
Sie war versöhnt mit dem dramatischen Abgange ihres Mannes.

Die Konsequenzen desselben traten nun so hart an sie

heran, daß es zu handeln galt, statt sich müßigen Reflexionen
hinzugeben.

Die Freunde rieten ihr, wegzuziehen. Warum sollte sie

sich angesichts eines Bekanntenkreises, der sie nur als Ziwncks
àms kannte, gewisser Privilegien einer solchen begeben und

unter den Augen desselben den moàus vivknâi suchen, der
sich für ihre Mittel, wenn auch nicht ihre Lebensgewohnheiten,
eignen würde? Ein derartiges Experiment wird leichter unter

ganz Fremden gemacht.
Aber Else wollte nicht.
Sie war zu abgespannt, um verschiedene Winkel der Erde

auf ihre Vorzüge als passenden Aufenthalt für eine Witwe in
beschränkten Verhältnissen zu prüfen. Zudem regte sich bei ihr
in innerster Seele der Gedanke: „Willst auch d u in der Flucht
Rettung suchen?"

Ihr erster Akt selbständigen Handelns war eine Ablehnung
der guten Ratschläge derjenigen, von denen es manche bequemer

gefunden haben würden, wenn die „arme Else" ihr Leid anderswo

überwunden hätte.

Heute tat Else den ersten entscheidenden Schritt zum
Aufbruche aus einem Heim, das den Stempel ihrer vornehmen
Persönlichkeit trug. Zärtlich und wehmütig zugleich ließ sie das

Auge auf jedem Winkel des Gemaches ruhen, als ob die Stunde
des Scheidens schon heute für sie geschlagen hätte. Wohl würde
sie manches von der kostbaren Einrichtung mit sich nehmen

können; doch welch greller Kontrast zwischen dieser und dem

kleinbürgerlichen Rahmen, der sie bergen mußte!
Noch während sie auf eine der Wohnungen zuging, welche

man ihr als möglicherweise entsprechend genannt hatte, überlegte
sie, ob es nicht geraten sei, den Bruch mit der Vergangenheit
vollständig zu machen und die luxuriösen Ueberbleibsel derselben

gegen eine bescheidene Einrichtung zu vertauschen. Ihre
Umgebung würde dann den nüchternen Anstrich tragen, der ihr
Seelenleben kennzeichnete, seit sie um ihre Ideale betrogen
worden war.

Lässig zog die Baronin die Klingel an der Entreetür einer

zweiten Etage. Eine ältliche Dienerin mit vergrämtem Gesichte

öffnete und erklärte mürrisch, es sei nicht die zur Einsichtnahme
der Wohnung bestimmte Stunde. Als sich aber die Baronin
nach einigen Worten der Entschuldigung zum Gehen anschickte,

erfaßte jene ein menschliches Rühren und sie erklärte, zweimal
dürfe sich die Dame doch nicht herbemühen; sie wolle mal mit
ihrer Frau reden, die leidend und erst im Aufstehen begriffen sei.

Die Zustimmung der Kranken ließ nicht auf sich warten.
Die Baronin besichtigte in Begleitung der Dienerin ein paar
kahle, jeder Einrichtung bare Zimmer. Bon Eleganz keine Spur.
„Echt kleinbürgerlicher Zuschnitt", stellte Else fest. In dieses

Milieu paßte auch sichtlich die a te Frau, die in dem einzigen

Zimmer saß, das noch einzelne Möbelstücke aufwies, und zwar
solche von schwerfälliger Machart aus früheren Tagen, auf
„ewige" Dauer berechnet, ohne Rücksicht auf Schönheitssinn.

Mühsam versuchte die alte Frau, sich vom Sopha zu
erheben, an das sie ein „böser Fuß", wie die Dienerin erklärte,
schon viele Wochen fesselte.



„Ich bitte, lassen Sie sich in keiner Weise stören/' sagte
die Baronin verbindlich. „Es hat eigentlich wenig Zweck für
mich, mehr von der Wohnung zu besichtigen; ich fürchte —

„Ach, die Wohnung ist ja so schön," erwiderte die alte
Frau im Tone tiefster Ueberzeugung. „Sie können gehen, Grete,"
wendete sie sich an das Mädchen, „ich werde der Gnädigen schon

alles ordentlich sagen". Sich an die Baronin richtend, fuhr sie

fort: Bitte, setzen Sie sich, gnädige Frau. Ach, Sie glauben

gar nicht, wie lieb die Zimmer ausschauen, wenn sie ordentlich
eingerichtet sind — so hell und sonnig! Und die Oefen sind
alle gut. Grete hat Ihnen wohl nichts über die Oefen gesagt?"

Im Bewußsein der eigenen Unerfahrenheit, die sie übersehen

ließ, an diese wichtigen, nicht dekorativ wirkenden Faktoren
zu denken, schüttelte Else beschämt den Kops. Wie wichtig diese

Frau alle die Kleinigkeiten nahm, welche den Apparat des
Hausstandes in Bewegung setzen helfen î Und doch hatte sie unendlich

traurig ausgesehen, als die Baronin eintrat, und ihre Augen
trugen die Spuren vergossener Tränen. Aber sie vermochte
dennoch die Vorteile eines Dauerbrandofens der vermutlichen
Interessent!« ins richtige Licht zu setzen. „Ich kenne ihn schon

gar lange," schloß sie mit einem Seufzer, „ich wohne sechzehn

Jahre hier."
Eine solche Spanne Zeit — und doch wollte die alte,

gebrechliche Frau noch wechseln! Langsam brach sich der
Gedanke durch die apatische Gleichgültigkeit der Baronin Bahn:
„Am Ende hat es mit der Wohnung einen Hacken, und da

letzterer schließlich doch in Betracht kommen könnte, muß ich

dies wohl zu ergründen suchen."

„Entschuldigen Sie," hob sie etwas zaghaft an, „wenn
ich mir gestatte, eine diskrete Frage zu stellen. Warum
verlassen Sie eine Wohnung, von der Sie so befriedigt sind?"

Eine Veränderung machte sich bei diesen Worten an der
alten Frau geltend. Ihre Hände zitterten, sie begann laut zu
weinen.

Ratlos saß Else da. Der erste Versuch, ihren praktischen
Sinn zu betätigen, war erbärmlich ausgefallen. Selbstverständlich

fühlte sie sich nun verpflichtet, Bruchstücke einer jammervollen

Lebensgeschichte anzuhören, welche die Frau, nachdem ihr
Tränenstrom versiegt war, ihr mitteilte. „Wie der Ungebildete
es liebt, Fremden seine blutenden Wunden zu enthüllen!" dachte
die Baronin mitleidig, während sie der schlicht naiven Darstellung

der Erzählerin zu folgen suchte, um am Schlüsse einige
entsprechende Trostesworte finden zu können.

Die Geschichte, welche sie zu hören bekam, war eine ganz
alltägliche. Eigentlich ähnelte sie in ihren Grundzügen ihrer
eigenen. Die Zimmer der Wohnung, für welche die jetzige
Inhaberin nicht länger die Miete bestreiten konnte, waren öde
und leer, weil jene alles zu Geld machen mußte. Sie war zu
Grunde gerichtet durch ihren Sohn, der als Fabrikdirektor weit
über seinem Einkommen gelebt hatte. Aber schlimmer als alles
war, daß ein betrügerischer Bankerott, den er nun im Gefängnisse

verbüßte, auch das Vermögen anderer verschlungen und
diese unglücklich gemacht hatte.

Else atmete unwillkürlich erleichtert auf. Gott sei Dank,
daß ihr Mann ihr kein solches Vermächtnis von Schande hinterlassen

hatte! Er starb den Tod des ruinierten Edelmannes.
odliZs. Sie richtete sich auf an diesem Elend. Sie

war auch nicht alt und gebrechlich wie das arme Weib vor ihr,
dem das Leben gar alles genommen hatte. Dies dankbare
Bewußtsein ließ sie warme, linde Trostesworte finden, deren sie

vor kurzem noch nicht fähig gewesen war. Am eigenen Leide
fing sie an zu lernen, anderer Weh zu verstehen und sich für
dasselbe zu interessieren.

„Haben Sie niemand, der Ihnen Beistand leisten könnte?"
fragte sie, scheu, eine Wunde zu berühren.

Schluchzend schüttelte die alte Frau den Kopf, „Von den
Verwandten hat jedes für sich zu sorgen, und die guten Freunde
haben sich rar gemacht, seit da drinnen" — mit einer Bewegung

auf die leeren Zimmer — „alles fort ist. Die einen
fürchten, ich könnte sie um Hilfe bitten; anderen ist es lang¬

weilig, nur Klagen anzuhören. Von wem soll ich reden, wenn
nicht von dem, -dessen mir das Herz voll ist?^ Mir steht nichts
offen, als Pfründnerin zu werden, und das ist hart — furchtbar

hart, wenn man sein ganzes Leben im Wohlstand
zugebracht hat. Manchmal sage ich mir freilich, ich sollte Gott auf
den Knieen danken, daß er uns vor noch Schlimmerem bewahrt
hat, denn — "

Die Frau zögerte einen Augenblick, während sie einen
prüfenden Blick auf die Baronin warf. Befriedigt nickend, fuhr
sie dann fort: „Ja, Ihnen darf ich es sagen, denn eine so

vornehme Dame w.e Sie trägt nichts weiter. Schweres hat
uns gedroht. Als von allen Seiten das Unglück über meinen
Sohn hereinbrach, faßte ihn die Verzweiflung, und er versuchte,
Hand an sein Leben zu legen. Nlcht genug, daß er hier auf
der Welt zu gründe gegangen war: auch für die lange Ewigkeit
wollte er sich noch unglücklich machen. Doch Gott war
barmherzig. Er gab nicht zu, daß mich auch das noch treffen sollte.
Rechtzeitig entdeckte man sein frevelhaftes Vorhaben und
verhinderte es."

Regungslos, ihrer Umgebung halb entrückt, saß die
Baronin da. Die alte Frau hatte mit ihren schlichten Worten
eine längst verklungene Saite ihres Inneren berührt. Einst war
auch sie gläubig gewesen und hatte „die Botschaft gehört", bis
ihr Glaube stückweise abgebröckelt war und ihr die Religion nur
noch als Bändigungsmittel für die Massen galt, denen mit der

„rein ethischen" Auffassung ihrer Lebenspfüchten nicht
beizukommen war. Als das Unglück rauh "an ihre Türe gepocht,
hatte sie wohl ein heißes Sehnen nach dem alten Kinderglauben
ersaßt, an dem sich ihre gequälte Seele anklammern könne.

Aber sie fand den Weg nicht zurück aus dem Labyrinth der

Irrungen, in das sie geraten war. Auch deuchte es sie unedel,
Gott zu suchen, weil aller andere Trost versagte.

«I^odlössö odlÎAS» war ausschließlich zum Agens ihrer
Handlungen, zur Richtschnur für ihre Beziehungen zu Gott und
der Welt geworden.

Und doch bewunderte und beneidete sie heute ein altes,
einfältiges, verarmtes Weib, weil es Gott zu danken vermochte,
daß der Sohn — ein gemeiner Defraudant — nicht Hand an
sich gelegt hatte! Sie dagegen hatte sich nur mit der Standesehre

des verstorbenen Gatten beschäftigt und den Gedanken an
seine unsterbliche Seele von sich gewiesen gleich manchem anderen,
der ihre peinlich zusammengeklauvten Theorien zu zerstören drohte.

Mühsam zwang sich die Baronin zurück in die Gegenwart,
von der ihre Gedanken weit abgeschweift waren. In herzlichen
Worten dankte sie der Frau für ihr Vertrauen, und als Gegengabe

gestand sie, die Stolze, über deren Lippen noch keine Klage
gekommen war, auch sie habe Bitteres erlitten und verstehe
deshalb in vollem Maße die Größe des Leides, an dem die andere
so schwer trage.

Mit dem Versprechen wieder zu kommen verließ sie die

Einsame, der ihre Gegenwart Trost gebracht hatte.

Draußen umwehten sie linde Frühlingslüfte, die das baldige
Erwachen der Natur zu neuem Leben verkündeten. Mutter Erde
hatte es eilig, die kalte Eisrinde abzustreifen, die sie in Banden
halten wollte.

Ein wärmender, neues Leben bringender Hauch durchzog
auch Elsens Seele. Der Sturm des Leides hatte mächtig an
ihr gerüttelt. Sie fühlte, daß sie ihre künftigen Tage nicht
einzig mehr auf der Basis konventioneller, nicht annähernd immer
stichhaltiger Anschauungen weiterführen würde. In der Ferne,
hoch über den Trümmern ihres Glückes, sah sie auch das Licht
der Gnade leuchten, welches das Dunkel des Unglaubens zu
durchbrechen suchte, das gleich einem giftigen Mehltau auf den

reichen Blüten ihres Innenlebens lag und diese nicht zur
Entfaltung hatte gelangen lassen.

M
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Ännsprüche.
Es gibt Menschen, die immer alle Hände voll zu tun haben

und doch weiß kein Mensch, was sie eigentlich machen, sie selbst

aber auch nicht.
M

Willst du zufrieden werden, so frage dich häufiger: was
kann ich noch entbehren? als: was könnte ich noch brauchen?

Manche fromme Leute gebrauchen im Gespräche alle Augenblicke

den Namen Gottes und des Heilandes, gerade wie ein

Halbgebildeter am rechten und unrechten Platz ein Fremdwort
anbringt.

Wer dem Dienste geordneter Arbeit sich entzieht, der fällt
in die Knechtschaft der Laune und des Mißmutes.

Die beste Zeit zu jäten ist, sobald man das Unkraut

packen kann.
»ÄS

Wie der Wind ein Licht auslöscht und die Flamme
entfacht, so tötet das Leiden die schwache Liebe und entflammt
die starke.

Aargamscher Miidchenschutz - Ueremstag
dm 26. Juni 1905 in Baden.

Programm:
Morgens 9 Uhr: Gottesdienst in der Pfarrkirche. Nachher

Begrüßungswort und Vorversammlung
in der „Linde", wozu jedermann
Zutritt hat.

12 „ Mittagessen zu Fr. 2. —, wozu auch

NichtMitglieder des Vereins freundlichst
eingeladen find.

Nachmittags 1^/s „ Im Saale zur „Linde" öffentliche Ver¬
handlungen.

Tr a kta n den:
Jahresbericht über die Vereinstätigkeit im Aargau im ver¬

flossenen Jahre.
„Katholischer Glaube und christliche Liebestätigkeit", Vortrag

des hochw. Herrn Pfarrhelfer Stuber in Muri.
Resolutionen über Gründung einer Dienstbotenschule im Aargau.

Unsere Bilder.
Im Maimonat 1903 war's, in den der Gottesmutter geweihten

Tagen, als am Gnadenorte Maria Einsiedeln ein treuester der Marien-
Söhne, Studenten-Präfekt Bernard Benziger — unvergeßlichen
Andenkens — nach einem Leben liebefeurigster Seelenarbeit Himmelfahrt

feierte. Wiederum im Monat Mai künden die Glocken von den

Türmen im finstern Walde ernste Trauerklänge. Sbt Loluinban,
dessen Auge Geist und Gemüt kündete und auf dessen Stirne Seelenadel

geschrieben war, ist in den besten Mannesjahren in der Morgenfrühe

des 23. Mai unerwartet rasch dem heftigen Anstürme einer

tückischen Krankheit erlegen.

In der Stadt Basel ward er am 17. April 1855 geboren,
absolvierte dort die von den Schulbrüdern geleitete kathol. Schule und
kam dann an das Gymnasium des Klosters Einsiedeln. Gott war
mit ihm; trotz verschiedener Hindernisse wurde sein sehnlichster

Wunsch erfüllt: im September 1873 legte er die Ordensgelübde ab

und vier Jahre später ward er zum Priester geweiht. Am
Polytechnikum und Observatorium in Karlsruhe bereicherte er sein Wissen,

wirkte dann als Professor der Physik an der Stistsschule. Welch

hohes Vertrauen Abt Basilius in den bescheidenen Ordensmann
setzte, bewies dessen Ernennung zum Stiftsdekan, der die Erwählung
zum Abt folgte, als Abt Basilius im Jahre 1896 starb.

Vom Abt Columban sagen die „Mariengrüße", daß er im
monastischen Leben ein Meister gewesen, der andere in die geistigen

Lichträume, die er selber beherrschte, zu führen verstand. Und wie

er am geistigen Bau des Klosters gearbeitet, so gebot er schöpferisch

über Erz und Stein, den Tempel Gottes und der Gnadenmutter zu
verherrlichen. Fort und fort werden die machtvollen Tonwellen des

großen Orgelwerkes dessen Gründer und Schöpfer ehren, der unten
in der stillen Gruft der Auferstehung entgegenschlummert. Der
Umbau der Beichtkirche ist ebenfalls sein Werk, sowie die elektrischen

Anlagen, in denen sich der Physiker von Fach beweist.

Noch manches Werk wäre wohl gefolgt. Doch der große und

starke Geist vermochte nicht über die zarte Hülle zu gebieten. War
es die Reise zur Kircheneinweihung in Oelenberg, oder andere

ungünstige Einflüsse, die dem tätigen Leben ein rasches Ende setzten?

Unversehens stieg die Gefahr aufs Höchste und selbst ein geschickt

ausgeführter operativer Eingriff vermochte sie nicht mehr abzuwenden.

Samstag, den 27. Mai schloß sich die Gruft über dem 52. Abt
des fürstlichen Stiftes. Als Nachfolger wurde einstimmig gewählt
vi-. Thomas Bossard von Altishofen, Kt. Luzern, geb. den 16.

September 1858, Ordensmann nach dem Herzen Gottes, geistig

hervorragender Theologe, geborener Kirchenfürst, dessen Wahl in weiten
Kreisen mit großer Sympathie begrüßt wird.

Küche.
Hiletschnitten mit Kräutern. Ein Eßlöffel feingeschnittene

Zwiebeln und ebensoviele Petersilie schwitzt matt minutenlang in
Butter, legt singerstarke, leicht gesalzene und gepfefferte Schnitten
von abgehäuteter Ochsenlende dazu und brät sie rasch auf beiden

Seiten ab. Dem gezogenen Safte setzt man einige Tropfen Maggi
zu und gießt ihn beim Anrichten samt den Kräutern darüber.

Rindfleischsalat. Gekochtes, zartes Rindfleisch möglichst
dünnblättrig schneiden mit nachstehender Sauce gemischt: Einige
hartgekochte, feingeriebene Eidotter, mit etwas dickem, saurem Rahm
gemischt, einige Löffel feinstes Olivenöl unter langsamem Rühren
hinzufügen, bis es dick ist und sich verbindet, dann Essig, langsam
nach Geschmack feingeschnittenen Estragon, einige Schalotten, Pfeffer
und Salz hinzufügen.

Änflanf und Rhabarber. Man kocht den Rhabarber, ca.

500 Gramm, mit etwas Wein, viel Zucker, wenig Zitronenschale
und Vanille weich, ohne ihn zerfallen zu lassen und läßt ihn
abkühlen. Dann rührt man aus mehreren Löffeln saurem Rahm drei

Eidotter, drei Eßlöffel Zucker, gestoßene Vanille und Zitronenschale
nebst 1 Löffel Reismehl eine Teigmasse, zieht den steifen Eisschnee

hindurch und füllt die Hälfte des Teiges in eine Form, gibt den

abgetropften Rhabarber hinein, dann die andere Hälfte Teig hinzu
und backt den Auflauf bei mäßiger Hitze 25—40 Min.

Rhabarberj»udding. Man kocht den Rhabarber wie oben,

doch setzt man mehrere gewiegte Mandeln zu, läßt ihn völlig
zerkochen und streicht ihn durch ein Sieb. Dann verrührt man diesen

Brei mit vier Eigelb und 15 Gramm aufgelöster roter Gelatine,
füllt den Pudding in eine umgestülpte Form und stürzt ihn nach

dem Erkalten, um ihn mit steifem, mit Vanille gewürztem Schlagschnee

zu servieren. Jos. St.

Redaktion: Frau A. Winistörfer, Sarmenstorf (Aargau)

Druck und Berlag der Buch- und Sunstdruckerei Union in Solothuru.
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^Ucicsnsedmsr^kn, I.kibwed, sc^mpfs, t<opf8ehmsr?kn, Usbelsein eto^

empiielilt 8iek sis nbsolut uiisoiiäcllieli iviâkiiâk unà nnAkneiim ^u
uàmenàô PiisemisànZ (w ^ulverkonm) ^

àììià sm^koklkn.
vn. msâ- n. in Ltuttga.nt sebreibt u- a,:
Von àsn innsriiob smxkoblsnsn Nittsln gab ieb auk drunà einsr Usibs

günstigsr blikabrungsn sinsr nsusrsu Ibes^usammenset^ung àsn Vorzug, àis
unter àsm I^amsn „Nsnsoi" singskübrt virà unà in àsr ?at un IVirbsambsit
aiis anàsrsn Vräxarats übsrtritkt. Visio vaubsebrsiben- "

I»r«is per 8«d»ât«I Ir. 2. 30 (2—3 Nonà nnsrsiobenci)-
IVo in Vxotbàsn niât srbäiliisb âirebt z:u bsÄsdsn àureb àis

lik8kZl8àtt M âiàtkàedk ?Mà Zc.-K. Mîlîd II.
^ms,ìà,s 92'° S

^X7°S2^72. I5.SA"d
ivirkìieli stinu^ivüinü^a

SEßTRZßHHKssA^SSA Kâàll
bestslis bei 253'° 2a3665g

»> öiöli!lnz»liXl!ggs»dsWi m Viilsàdlib
Hur àurobaus guts unà soiiàê iVars 2U àsàbar

virà abgsgsbsn- ì!
vainsnpnntoiksln, Ltramin, >/- àbsat^ dio- 36—42 ?r, I -86
?va-usntvôàta.gss<zkudk, soiià, bssebiagen „ 36—42 „ 5-56
?rg-Uö!rsonntägssoI>utiö, slsgant mit Lpitsitg-Msn „ 36—42 „ 6 56
-àrbsitssczstulls kür Nânnsn, soiià, bssobiagsn „ 46—48 ^ 6,56
Nsimsiibottinsn, bobs mit Làsn, bssskiagsn, soiiâ „ 46 43 „8. —
KsrnsnsonntÄASscziiuiiö, sisgant mit Lxitàaxxsn 46—48 „ 8. 56
Xns-dsn- unà Nâàiisnseknks „ 26—?9 3-56
Usklnvivlie Teugniss« llksi» gslîe^snis Lvkuk«s>i»en >m In» u. Auslsni!«.

^Si'SAnri gsgsn AIsLkiHâk-ns. "ME àê°' Uniisusei? Ii-snîîw»
^Sv vWààk âktíllg!. IIIu8tt- kiêisoouiWt UittI M VàllZM AÄis U- stàllllo ^àôkllig-iill AUZàlIt,

â. Viskomallll-Suovdì
^sntl'sliiof — — ^snîi'glkof

8pô?î3l-Lô8lZliàtt eiàlik!' Wll fkinks Iî8LllM-lîk Mà Lk8î6âk
in Màsi, Xa^8öi-?!inn, ^it-Iünpi'öi-, In In VEI-Siibsnl, sekr Siibsn.

?ràtvo11s, xrsàsrts »ovk-eiìs ° ^Ssoê,E^ZîS°
VerlunZen Lis rsioir iiiustrisrts Vrsislisks. 112'°

F ck Luustârneksrsi Union in

Ml

Im Vsriu^s àsr IZiioii-
8OI^()3?IIIIIM ist srsàisnsn:

à. v. l.îànAU

Lw eâles rronnässpaar
vissss ràsnàs IVerkoiisn sàiiàsrt in Lissssnàsr Lxràs àns

Hsdsn unà àis snrtsn ?rsunàsàài,ôÂànAsn ^vsisr ànsZs-
^sioànster Nnnnsr (àes KottdsAnnàstsn Dinsisàier - Uônàss
?àr Ssli Norsi unà U. ?nui von vssoilv?ànàsn, rsliss. Listorisn-
mnisr), àersn unsfûàriioàs LioZrs.xiiissn niât niisn -mZsnAiick unà
àsr MNKsrsn tlensrution àuà vsniZsr dsànnnt sinà.

2u dsÄsdsn à I» — i>si àsr

LVM- à WKIMilKxM MM, SvlllIgllN^

^OffsnE Ltkilsn
LêhVlînSS-Gssttch»

Intelligenter Jüngling rechtschaffener
Eltern kann unter günstigen Verhältnissen-
den Schneiderberuf gründlich erlernen-
Gute Behandlung vorgeboten- 132'

«SI'MZS^SN übsr àsit Lammen
sm âTUSIîZKSSz eins SvKÄSTS

âui-ek àk- Kuss--
AzA^sî,«!', lZZze^ZVK^Z- HZ877L-Z-

l)e? SîKKts kêtUsE-^usà

in Xistsln, rosa. ?ayuotsn,

2U llabsn in niisn bssssren Lxs^sreiv?nrsn-'
bnllâlunAsn- 142'°'

IVIsn verliZngs nusärüoilllcii
msi'IiL: ZLaSEsinÄKIs!

8Ie

^d«U ÜWW-
IllviÄvi'stotZv ssbsn, so bitten unsers
Nustsr su vsrinnKsn. àst^t grosse

Ms-Lnàigung!
àob H«rr«»» u Iiii»!I,«iiikIv>Ä«r»
«t«L'v ^«t>» I»iIIig. Nüster kür

Onmsnstotks oàer kür Nsrrsnstoikskrnueo -

Lei Lsànrk von vamsn-, Nsrrsn- oàsr
Xinàsritollksittionbitten unsern Xàiog
grs-tis 2U vsrlnngsn- 124°

'Worrllâ Löluis,
Lssel,

âlìsstss Vsrsancl-AkSLliàkb.

Zu beziehen:

Der Mang insKloster
(Preis 45 Cts-, exklusive Porto)

im Verlage der
kueli- à. Xiiiisilli'uclieisi Unilin, Zolotlilii'li.
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